
«Von Anwohnern 
der älteren Genera-
tion hiess es immer: 
An dieser Stelle 
baut man doch 
keine Strasse.»

Thomas Niederhauser
Gemeindeverwalter

Ein Schritt 
vorwärts

Das Ergebnis ist am Ende klar:
Dem Wasserbauplan stimmten
36 der 39 anwesenden Stadträ-
tinnen und Stadträte zu. Damit
lassen sich die geplanten Mass-
nahmen gegen Hochwasser beim
Wydenbach umsetzen. 220 000
Franken sollen diese kosten, wo-
von die Stadt nur 88 000 Franken
tragen muss. Den Rest werden
Bund und Kanton übernehmen.
Entstehen soll ein Rückhaltebe-
cken, das bei lang anhaltendem
Regen die Hochwassersituation
entschärfen kann.

Es ist ein Geschäft, das einen
gar schalen Nachgeschmack hat.
Denn bereits in den 90er-Jahren
hätte der Wydenbach saniert
werden sollen, zusammen mit
Massnahmen im Gebiet Gabis-
matte/Wolfhuse/Hopferenbach. 
Das ist nicht passiert. Weil der
Bach damals als Rinnsal galt und
weder Langenthal noch Thun-
stetten das nötige Kleingeld hat-
ten, wie Stadtpräsident Reto
Müller (SP) rückblickend sagte.

Der Unmut ist gross
Nahe am Wydenbach entstanden
stattdessen Neubauten. Dann be-
gann es zu regnen. Und es regnete
derart stark, dass sich der Boden
aufweichte und die Keller sich
mit Wasser und angeschwemm-
ten Kartoffeln füllten. «Heute ist
die Hochwassersituation weiter-
hin angespannt», sagte Müller.
Aus verschiedenen Parteilagern
war der Unmut über dieses ver-
schleppte Geschäft gross. Robert
Kummer (FDP): «Es ist fast nicht
zu glauben, dass vor 16 Jahren ein
Kredit ohne den Wydenbach be-
willigt wurde.»

Alle Stadträtinnen und Stadt-
räte waren sich einig, dass Mass-
nahmen zum Hochwasserschutz
überfällig sind. Einig zeigten sie
sich zudem auch darüber, dass
dem jetzigen Gemeinderat keine
Schuld zukomme. Wohl aber
demjenigen von damals. jpw

LANGENTHAL Der Stadtrat 
beschloss Massnahmen zum 
Hochwasserschutz beim Wy-
denbach. Ein Projekt, das 
schon vor langer Zeit hätte 
umgesetzt werden sollen.

Es wird am offenen Herzen operiert

«Eine 08/15-Baustelle ist das
nicht», meint Lukas Rohrbach.
Der Bauleiter der Firma Ristag
Ingenieure AG führt an diesem
Nachmittag in Thörigen eine
kleine Gruppe durch die Baustel-
le. Die Hombergstrasse in Rich-
tung Spych ist auf einer Strecke
von rund 80 Metern kaum noch
wiederzuerkennen: Ende Okto-
ber sind dort die Bagger aufgefah-
ren. Nun ragt eine gewaltige Aus-
hubkante in den Hang. An der
höchsten Stelle wurden rund 3,60
Meter abgegraben – bis auf eine
tiefe Schicht verwitterte Molasse
hinunter. Wo und wie hier bald
wieder eine Strasse entstehen
soll, ist auf den ersten Blick kaum
ersichtlich.

100 Anker und 30 Pfähle
Davon sollte man sich allerdings
nicht täuschen lassen: Das Sanie-
rungsprojekt, für das die Gemein-
deversammlung im Frühling
einen Kredit von 750 000 Fran-
ken genehmigte hatte, liegt, wie
Rohrbach versichert, «voll im
Fahrplan». Auch finanziell. An-
fang dieser Woche konnten die
letzten Anker aus Eisen in die
riesige Aushubkante gebohrt
werden. Kurz vor dem Mittag
wird schliesslich die letzte
Schicht Spritzbeton aufgetragen.
Nur ungefähr jeder vierte der ins-
gesamt knapp 100 Anker, die jetzt
aus der sogenannten Nagelwand
herausragen, wird später weiter-
gezogen und so über rund vier
Meter mit der neuen Stützmauer
verbunden. «Aus statischer Sicht
reicht dies, um die Strasse abzu-
sichern», sagt Rohrbach.

Die erwähnte Stützmauer
bildet das eigentliche Herz des
Projekts. Diese erhält ein Strei-
fenfundament und wird mit
insgesamt 30 Pfählen im Boden
verankert. Die Arbeiten hierfür
beginnen bereits in diesen Tagen.
«Durch die Mauer wird der ganze
Hang zurückgebunden», sagt
Daniel Zurbrügg, Bauführer der
Firma Ghelma Spezialtiefbau.
Eben eine solche Stabilisierung
habe bei der Hombergstrasse
bisher gefehlt. Weshalb letztlich
eine vom Hangwasser unterspül-
te Deckschicht ins Rutschen ge-
raten konnte. «Verstärkt durch
die vom Verkehr ausgelösten Vib-
rationen», erklärt Zurbrügg. Das
Ergebnis: Auf der hangabge-
wandten Seite senkte sich ein
Stück so stark ab, dass sich ein

sichtbarer Riss bildete und die
Strasse auf einer Seite sogar
gesperrt werden musste. Worauf-
hin sich die Gemeinde Thörigen
zum Handeln gezwungen sah
und verschiedene Sanierungs-
varianten ausarbeiten liess (wir
berichteten).

Gemeinde hat ausgesorgt
Mit dem neuen Stützsystem – mit
dessen Bau auch eine hangseitige
Entwässerung einhergeht – habe
die Gemeinde nun ausgesorgt,
sagt Lukas Rohrbach. Zumindest
auf diesem Streckenteil werde
die Hombergstrasse in Zukunft
keine Probleme mehr bereiten.
Eine Garantie, dass es weiter
oben oder weiter unten künftig
nicht ebenfalls zu Absenkungen

kommt, gibt es jedoch nicht.
Schliesslich handelt es sich bei
diesem Gebiet um eines, das für
seine hohe Rutschgefahr bekannt
ist. «Von Anwohnern der älteren
Generation hiess es deshalb auch
immer: An dieser Stelle baut man
doch keine Strasse», sagt Gemein-
deverwalter Thomas Nieder-
hauser, der ebenfalls an der Be-
sichtigung teilnimmt. Der Zu-
stand der Hombergstrasse sei
denn auch schon seit Jahren ein
Thema gewesen. Bereits 2015 war
notfallmässig eingegriffen wor-
den. Die Bauarbeiter sind zudem
auf ältere Eisen- und Betonvor-
richtungen gestossen, die drauf
hindeuten, dass auch früher
schon versucht worden war, die
Strasse zu stabilisieren. Diese

Massnahmen waren allerdings
alle nur Flickwerk.

Wichtige Strecke gesperrt
Die Bauleitung geht davon aus
dass die Stützmauer im Januar
fertiggestellt werden kann. So-
dass die Arbeiten schliesslich im
Februar ihren Abschluss finden
könnten. Während dieser ganzen
Zeit bleibt die wichtige Orts-
verbindungsstrasse für jeglichen
Verkehr gesperrt. Je nach Witte-
rung könne es aber auch noch län-
ger dauern, gibt Lukas Rohrbach
zu bedenken. Bisher sei aber alles
reibungslos verlaufen. Ein wenig
Matsch störe bei den Arbeiten
nicht. Kurz nach dem Besichti-
gungstermin beginnt es erstmals
zu schneien. Sebastian Weber

THÖRIGEN Seit knapp fünf 
Wochen laufen die Sanie-
rungsarbeiten auf der Hom-
bergstrasse. Diese hat sich 
über die vergangenen Jahre 
stark abgesenkt. Mittels einer 
Stützmauer wird die Ortsver-
bindung nun stabilisiert. Eine 
Baustellenbesichtigung.

Sind mit dem Verlauf der Sanierungsarbeiten zufrieden: Gemeindeverwalter Thomas Niederhauser (links) und Bauleiter Lukas Rohrbach. Bilder Olaf Nörrenberg

Arbeiten im Matsch. Rechts: einer der rund 100 eingebohrten Anker. Die Nagelwand (links) hat gerade die letzte Schicht Spritzbeton erhalten. 

Aufgaben 
abgetreten

Bereits seit Juni verwaltet die
Kirchgemeinde Langenthal die
Bleienbacher Finanzen. Die pro-
visorische Zusammenarbeit wird
nach der Kirchgemeindever-
sammlung definitiv. Die Stimm-
berechtigten genehmigten einen
Vertrag, der jährlich eine Pau-
schalabgeltung von 12 500 Fran-
ken für die anfallenden Verwal-
tungsarbeiten vorsieht. Weil der
bisherige Kassier dieses Jahr die
Kirchgemeinde verliess, tat sich
eine Vakanz auf. «Für uns stellte
sich die Frage, wie weiter?», sagt
Kirchgemeindepräsident Peter
Moll. Gerade auch im Hinblick
auf die Umstellung auf das HRM2-
Rechnungsmodell. Die Lösung
mit Langenthal sei die beste und
habe sich bewährt. Die neue Zu-
sammenarbeit ist unbefristet.

Daneben genehmigten die le-
diglich 14 anwesenden Stimmbe-
rechtigten auch den Voranschlag
fürs nächste Jahr, der ein Minus
von 27 280 Franken vorsieht.
Moll sagt, das Ergebnis stehe und
falle mit den Steuereinnahmen
juristischer Personen. jpw

BLEIENBACH Weil der Kassier 
wegzog und die Verwaltung 
zu anspruchsvoll wurde, la-
gert die Kirchgemeinde die Fi-
nanzen nach Langenthal aus.

«Ein Fehlentscheid kann uns allen passieren»

Reto Müller, wie verträgt sich 
dieses Präsidium mit Ihren an-
deren beruflichen Engagements 
als Stadtpräsident und Grossrat?
Müller: Ich freue mich auf diese
Aufgabe. Die Aktivitäten von
Contact liegen mir am Herzen.
Ich erkenne Synergien mit mei-
ner Tätigkeit als Stadtpräsident
und insbesondere als Grossrat.
Contact betreibt in Langenthal
das teilbetreute Wohnen, das
Zentrum für ambulante Suchtbe-
handlung und eine aufsuchende
Suchtarbeit. Langenthal steht

deshalb auch in
der Pflicht, an
der Verantwor-
tung mitzutra-
gen und sich zu
engagieren.
Zudem zeigte
sich in der Ver-
gangenheit,
dass Diskussio-
nen um die of-
fene Szene im-

mer zur Chefsache gemacht wur-
den, weshalb sich hier der Stadt-
präsident aktiv mit der Thematik
auseinandersetzen kann. Formal:
Auf Antrag des Stadtpräsidenten
hat der Gemeinderat zwei
Nebenbeschäftigungen des
Stadtpräsidenten, die nicht von
Amtes wegen ausgeübt werden –

als Verwaltungsrat bei Dahlia
Emmental und das Stiftungsrats-
präsidium Contact – im Frühjahr
2017 bewilligt.
Anders gefragt: Wie finden Sie 
dafür noch Zeit?
Das ist kein Problem. Der Stif-
tungsrat trifft sich viermal im
Jahr während der Grossratsses-
sionen über den Mittag. Der zeit-
liche Aufwand zur strategischen
Führung der überblickbaren,
etablierten und gut organisierten
Institution hält sich damit in
Grenzen.
Warum übernehmen Sie dieses 
Amt?
Ich engagiere mich, weil ich über-
zeugt bin, dass Contact eine wich-
tige Arbeit für benachteiligte
Menschen und die Gesellschaft

leistet. 2011 wurde ich als städti-
scher Vertreter des Sozialamts
Langenthal als sogenannter Ge-
meindevertreter in den Stif-
tungsausschuss gewählt. 2014
wählte mich der Stiftungsrat zum
Vizepräsidenten. Es war inner-
halb der Stiftung auch eine Frage
der Kontinuität und der bereits
erfolgten Vernetzung etwa mit
dem Grossen Rat und den kanto-
nalen Behörden, die Weiterfüh-
rung des bisherigen Weges nach
fast zehn Jahren mit Therese
Frösch an der Spitze anzugehen.
Ich stelle mich gerne dieser He-
rausforderung. Contact ist eine
bedeutende Organisation der
Schadenminderung und der
Suchthilfe im Kanton Bern. Ohne
ehrenamtliches Engagement

können soziale Institutionen im
Kanton Bern in diesen Zeiten des
Sparens nicht mehr überleben.
Geht Ihr Interesse an der Sucht-
hilfe auch auf Ihre Zeit als 
Langenthaler Sozialvorsteher 
zurück?
In meinem Leben habe ich immer
Glück gehabt und wurde von gu-
ten Menschen begleitet. Ich bin
mir aber bewusst, dass dies bereits
das Einzige ist, was mich von Men-
schen mit Suchtproblemen unter-
scheidet. Ein Fehlentscheid kann
uns allen passieren. Auch Ihnen
und mir. Und dann wäre ich jetzt
vielleicht in der gleichen oder
ähnlichen Situation wie die Klien-
tinnen und Klienten von Contact.
Das ist meine Motivation.

Interview: Chantal Desbiolles

LANGENTHAL Reto Müller ist 
neuer Präsident der Stiftung 
für Suchthilfe Contact. Er löst 
als früherer Vize Therese 
Frösch nach zehn Jahren ab.

Reto Müller
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